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habe immer gesagt: ich habe nichts damit
zu tun. Und ich habe natürlich auch keine
Namen genannt. Nach 7 Monaten wurde ich
entlassen. 

Die Gruppe bestand dann wohl noch,
aber sie war kleiner geworden. Welche sind
ins Ausland gegangen, oder welche haben
Angst bekommen. Aber wir haben noch
weitergemacht, bis ich 10 Monate später
wieder verhaftet wurde.

Morgens früh wurde bei mir geklopft, ich
wohnte auf der 2. Etage, und da riefen sie,
machen Sie sofort auf, es brennt. Und da
kam der Högen, der Trierweiler und noch
ein Kriminalbeamter. Sofort anziehen und
mitkommen, hieß es. 

Abends vorher hatte ich noch Flugblätter
bekommen, die ich zum Glück an dem
Abend verteilt hatte, da war auch das Heft
„Mondamin“ dabei und ich hatte noch ein
Heftchen und noch ein Flugblatt. Da hab ich
gesagt, ich muss unbedingt zur Toilette, also
mir ist schlecht. Und das durfte ich und da
konnte ich das noch zerreißen. Ich hab nur

gedacht, nun ja, jetzt kann kommen was
will. 

Ich war 9 Monate in Untersuchungshaft.
Und dann lief der Prozess, und man hat
mich einfach auf Verdacht verurteilt, weil
ich dabei geblieben bin, ich hätte nichts da-
mit zu tun. Ich bin dabei geblieben, obwohl
die Vernehmungen sehr unangenehm waren
und die mit uns rücksichtslos umgingen. Ich
bin auf Verdacht zu zweieinhalb Jahren
Zuchthaus verurteilt worden. Mir wurde vor-
geworfen – ich kann es wörtlich nicht mehr
wiederholen – dass ich eine von den Kom-
munisten wäre, die unverbesserlich wären.
Damals wurde das ja nicht genau genom-
men. Ob sie etwas nachweisen konnten
oder nicht, spielte keine Rolle. Aber auf je-
den Fall haben sie mich verurteilt.

Wie ich das zweite Mal verhaftet wurde,
bin ich zuerst im Klingelpütz gewesen. 

Nach der Verurteilung bin ich in drei
Zuchthäusern gewesen, in Ziegenhain, in Ai-
chach und an der österreichischen Grenze
in Bernau. Und in der Zwischenzeit, 1936 im
Juni, wurde ich aus Bemau noch einmal
nach Köln zur Vernehmung gebracht. Da
muss einer meinen Namen genannt haben,
und da bin ich ins EL-DE-Haus gekommen,
von Juli 36 bis Dezember 36. 

Dort wurde ich oft vernommen, weil man
von mir unbedingt Namen haben wollte, Na-
men von Antifaschisten, von Widerstands-
kämpfern. Als ich nichts gesagt habe, kei-
nen Namen genannt habe, hat man mich
auch misshandelt. 

Über die Zeit nach 1937, als sie aus der Haft
entlassen ist, berichtet sie:

„Als ich herauskam, musste ich in die SA-
Küche in der Adamstraße in Mülheim, Kar-
toffeln schälen. Dafür bekam ich Essen und
Wohlfahrtsunterstützung, so vier, fünf Mark
die Woche und davon musste ich leben.

Ich musste mich ständig bei der Gestapo
im EL-DE-Haus melden, in der Woche wenig-
stens dreimal. 

Es war sehr, sehr schwer, Arbeit zu be-
kommen. Und ich bekam auch keine Arbeit
mehr fürs Geschäft. Auf dem Arbeitsamt hat
man mir gesagt, das wäre zu gefährlich, wir
wollen Sie mal in den Haushalt stecken. Ich
glaube nicht, dass die Leute Bescheid wuss-
ten, woher ich kam. Und als sie es erfuhren,
dass ich im Zuchthaus gewesen war, da ha-
ben sie mich sofort entlassen, weil da ein
Kind war.

In dieser Zeit hatte ich keine Verbindung
mehr mit Widerstands-gruppen, bis ich
plötzlich eine Kameradin getroffen habe, die
Grete Kerp. Von da an kriegte ich wieder
Material. Das haben Grete und ich meist
abends verteilt oder in der Straßenbahn lie-
gen lassen.

Mal kam Material und dann kam auch
mal eine Zeit lang nichts. 

Sogar im Krieg haben wir noch was be-
kommen, 1941, der Krieg gegen die Sowjet-
union. Und das haben wir verteilt, das weiß
ich noch gut, und dann bin ich noch 14 Tage
untergetaucht. Sag ich, Grete, ich bleibe
nicht in der Wohnung, denn wer weiß, ob sie
nicht unsere Leute wieder holen. Es sind ja
auch eine ganze Reihe geholt worden 1941.
Wir haben verteilt bis 42. Und dann sind wir
ganz auseinander gekommen.

Vom Arbeitsamt bin ich da zur NSV ge-
kommen, ich war anscheinend nicht sicher
genug, nehme ich an, und zwar in den Bergi-
schen Kreis, zu einer Schwester Clara. Da
bin ich eingesetzt worden bei Kranken oder
bei Familien, die viele Kinder hatten, musste
die Hausarbeit machen und alles, was so
anliegt. 

Einmal bin ich mal in eine Familie gekom-
men in Rösrath und da hörte ich wie die
Frau sagt, wir müssen vorsichtig sein, das
ist ein Nazi-Weibchen. Weil ich doch von der

NSV kam. 
1944 bin ich ab nach Thüringen, weil es

mir auch zu heiß wurde bei der NSV. Die
Schwester Clara, die war schon hinter mir
her. In einem kleinen Dorf, Georgtal hieß
das, bin ich gewesen bis Juni 45 und bin
dann zu Fuß nach Köln. 10 Tage war ich
unterwegs.“ 

Angesprochen darauf, welche Lehren sie aus
der Zeit des Nationalsozialismus für heute
gezogen habe, sagt Martha Mense:

„Ich habe den Faschismus von A bis Z mit
durchlebt und – was man nicht vergessen
darf – den Krieg. Da habe ich mir damals
schon geschworen: wenn alles vorbei ist,
dann setze ich mich dafür ein, den Frieden
zu erhalten, dann kämpfe ich vor allen Din-
gen gegen ein Wiederentstehen des Fa-
schismus. Jetzt, wo die Neonazis wieder
aufkommen und sogar Gelegenheit haben,

Illegale Tarnschriften der KPD, Archiv Walter Kuchta/VVN-BdA Köln
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sich als Partei zu organisieren, denke ich
immer wieder zurück, was wir im Dritten
Reich erlebt haben, an die furchtbaren
Grausamkeiten, die nicht nur ich persön-
lich, sondern all die Tausende, Abertausen-
de, ja Millionen Menschen durchgemacht
haben. Dass das sich nicht wiederholt, da-
für muss man sich heute einsetzen.“

Der Text wurde zusammengestellt aus zwei
Interviews aus dem Archiv WalterKuchta/
VVN-BdA vom 12.6.1978 (Interviewer Wil-
fried Viebahn und Walter Kuchta) und vom
12.12.1979 (Interviewer Uli Finke, Michael
Löken, Walter Kuchta) sowie dem Interview
im Ausstellungsband „Gegen den braunen
Strom“ – Kölner WiderstandskämpferInnen
heute in Porträts. Arbeiterfotografie Köln,
NS-Dokumentationszentrum 1991, S. 120 -
129

Martha Mense mit einer Gruppe von Schülerinnen und Schülern am Mahnmal für die Opfer des
Faschismus am Hansaring, Foto: Arbeiterfotografie Köln

Reinhold Heps
Reinhold Heps wurde am 8. März 1903 in
Köln-Mülheim geboren. Von Beruf war er
Maschinenschlosser. Er wohnte auf der Ber-
liner Straße 209 und war verheiratet mit
Anna Heps, geborene Krause. Die beiden
hatten einen Sohn.

3 Jahre wurde Reinhold Heps bei F&G in
Köln-Mülheim zum Maschinenschlosser aus-
gebildet. Nach der Lehre ging er zu Siemens
Schuckert nach Mannheim, kehrte aber
bald zurück nach Köln zur Firma Wupper-
mann, wo er als Reparaturschlosser bis
1924 arbeitete. Später wechselte er zur
Rhenag (Wasserwerk), wo er die nächsten
Jahre blieb. 1936 wurde er entlassen und
war ein Jahr arbeitslos. Dann bekam er Ar-
beit in der Kölner Baumwollbleicherei in Hol-
weide, an der Schweinsheimer Straße, wo
er bis 1952 gearbeitet hat.

Der erste Kontakt zur KPD entstand bei
Wuppermann. In einem Interview, dass
Heps 1972 gab, spricht Heps über diese er-
ste Zeit, in der er zum entschiedenen Nazi-
gegner wurde: 

„Bei der Firma Wuppermann bekam ich
zum ersten Mal direkt aktiv mit Genossen
der KPD zu tun. Ich muss sagen, die Genos-
sen waren sehr gut organisiert, gewerk-
schaftlich wie auch politisch, und es sind
auch damals große Streiks gewesen. 

Ich war kein Mitglied der KPD, habe aber
mitgeholfen die Ortsgruppe Höhenhaus/
Neurath aufzubauen. Ich kam durch den
Freidenker-Verband zu dieser Gruppe. In der
Siedlung mit 500 bis 550 Familien waren
wir als Freidenker-Verband mit ca. 45 bis 50
Mann, außerdem gab es den RFB – den Rot-
frontkämpfer-Bund. Vor 1933, wenn da ge-
wählt wurde, da hatte die Partei einen pro-

zentualen Satz von über 60 %.
Zur damaligen Zeit war es so, da jagte

eine Kundgebung die andere, hauptsächlich
immer gegen die Nationalsozialisten, nach
der Machtergreifung – Passivität.

Aber es gab auch Positives: 1934/35 z.
B. wurde die Autobahn eingeweiht, da wur-
den die Bewohner von der NSDAP-Ortsgrup-
pe Neurath aufgefordert, die Hakenkreuz-
fahne herauszuhängen. Die haben ein derar-
tiges Fiasko erlebt, in ganz Neurath waren
68 Flaggen, bei einer Einwohnerzahl von
über 500 Familien. Wir haben damals die
Fahnen gezählt. Die Bevölkerung wurde mit
aller Rücksichtslosigkeit gezwungen, die
Fahnen herauszuhängen. Da war immerhin
schon mal Widerstand gegen den National-
sozialismus.

Soweit ich in Verbindung gestanden habe
mit Reichsbannerkameraden usw. die hat-
ten genau dieselbe Auffassung wie wir.
1932 haben wir mit dem Reichsbanner ge-
meinsame Aktionen gemacht – Klebeaktio-
nen, Wahlparolen. Aber trotz aller Bemühun-
gen zwischen uns und unseren Gruppen ist
es mit den sozialdemokratischen Anhängern
zu keiner gemeinsamen Aktion gekommen. 

Was die Aktivität unserer Genossen anbe-
trifft, die war da und war breit. Wir haben
das letzte halbe Jahr – ich möchte fast sa-
gen – die letzten vier Monate, nur in Bereit-
schaft gestanden (1932/33). Am 4. März
1933 haben wir auf dem Clevischen Ring –
da war die SA-Stelle und ein ziemlich großer
Menschenauflauf – da haben wir ziemlich
große Diskussionen gehabt, u.a. mit dem
Reichsbanner-Hundertschaftsführer Piehl –
vor dem Geschäftslokal der SA – und zwar
ging es dabei darum, dass es höchste Zeit
ist, etwas dagegen zu unternehmen gegen

den sogenannten 5. März. Von Seiten des
Reichsbanners fiel die Bemerkung, morgen
abend sei die Sache geregelt, und da haben
wir gesagt, es sei morgen abend zu spät,
vielleicht schon heute. Zu einer wirklichen
Aktion ist es aber nicht gekommen.

Im Oktober 1932 hatten die Nationalsozi-
alisten ja mindestens 2 Millionen Stimmen
verloren. Man vertrat die Meinung, das
könnte am 5. März auch der Fall sein. Wir
als Partei haben gesagt, das stimmt nicht.
Wir haben Flugblätter herausgegeben, auch
an ein Plakat kann ich mich erinnern mit ei-
ner SA-Uniform, darunter stand: Wer Hitler
wählt, wählt Krieg. 

Wie gesagt, die Aktivität unter den Genos-
sen war gut, auch die Verbundenheit unter-
einander. Wir haben auch in Kontakt gestan-
den mit den Reichsbannerkameraden. Die
haben schließlich auch gewartet auf den Be-
fehl von Reichsbannerführer Hautermann.
Es ist aber nichts gekommen. Deshalb die
Riesenenttäuschung innerhalb der Reichs-

Reinhold Heps , Foto: privat 


